
Zum 30. März 1985 

Der Todestag Rudolf Steiners wird innerhalb der anthroposophischen Bewe­
gung in mannigfaltigster Art begangen. Am Goetheanum in Domach sind die­
se Feiern durch Me Arbeit von Marie Steiner innerhalb ihrer Sektion bestimmt. 
Es trat ja noch vor dem Tode Rudolf Steiners durch den Beginn der Arbeit mit 
den Schauspielern die Entwicklung der Sprachgestaltung in eine neue Phase 
ein. Bis dahin hatte Marie Steiner bei allen Veranstaltungen selbst die Rezita­
tion und Deklamation ausgeübt. Jetzt aber entwickelte sich im Felde der reden­
den Künste etwas Neues. Die Schulung der Einzelsprecher begann und schon 
bald ging aus dieser organisch der Sprech-Chor hervor, der neben der Eurythmie 
ein Instrument bildete, durch welches die Programmgestaltung ein neues Ele­
ment erhielt. Von nun an wurde dadurch der verschiedenartige Charakter der 
Feiern bestimmt. Das gab aber auch dem Rezitator einen neuen Impuls. Und so 
entstand auch durch das Miterleben der Jahreszeiten für die künstlerische Arbeit 
Aufgabe um Aufgabe. Die Sammlung der nach Hunderten zählenden Program­
me gibt ein überreiches Bild davon. Dichtung um Dichtung trat erneut ins Be­
wußtsein. Marie Steiner konnte durch ihre langjährige Arbeit an der Seite 
von Rudolf Steiner in der schönsten Weise so kontinuierlich in das Leben des 
Goetheanum einverleiben, was sich von 1902 in den 23 Jahren bis 1925 künstle­
risch ereignet hatte. 

Der Todestag Rudolf Steiners gibt einem solchen Rückblick noch etwas Be­
sonderes. Er zeigt Aas Leben in diesem Gedenken und damit zugleich, wie es auf 
die Menschen ankommt, ein solches Gedenken zu pflegen durch die Arb.it, Es 
war ein Vorbildliches in jener Epoche, die durch Marie Steiner und ihre Kunst 
getragen war. Von Jahr zu Jahr erschloß sich immer mehr aus dem künstleri­
schen Nachlaß. In ihrer Person lebte noch einmal auf, was Rudolf Steiner 
anthroposophische Bewegung nannte, indem er auf die gemeinsame Arbeit mit 
Marie Steiner-von Sivers hinwies. Dieser Strom geistigen Lebens von seinem er­
sten Vortrag bis zu seiner letzten Ansprache beseelt das Wort Rudolf Steiners. 
Es wird immer stärker von Jahr zu Jahr in der Gegenwart sich als eine geistige 
Kraft erweisen, welche für die Menschheit die Richtung weist, um das Zukünf­
tige vorzubereiten. 

Edwin Froböse 
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Rudolf Steiners Formenschaffen für die Eurythmie 

Wahrscheinlich hätte die Eurythmie nicht ohne die Arbeit 
am Bau gefunden werden können. Vor dem Baugedanken 
war sie nur in ihren ersten Anfangen vorhanden. * 

Jedes Jahr ruft uns der Todestag Rudolf Steiners sein unermüdliches Schaffen 
in Erinnerung. Schauen wir zurück auf jene Zeit des Auf bauens der neuen Be­
wegungskunst, der Eurythmie, so werden wir einer Fülle dessen gewahr, was 
Rudolf Steiner an Formenelementen, Eurythmieformen und dazugehörenden 
Angaben aus den Jahren 1912-1925 hinterlassen hat. Die beiden Werke «Die 
Entstehung und Entwickelung der Eurythmie» und «Eurythmie. Die Offenba­
rung der sprechenden Seele» geben jedem die Möglichkeit, die Entwicklungs­
phasen der neuen Kunst von Stufe zu Stufe mitzuerleben und zu verfolgen. Da­
zu kommen die Herausgaben der Wocheaspruchformen und der Entwürfe zu 
den Eurythmiefiguren in Originalgröße und nicht zuletzt eine Zusammen­
fassung aller Texte, für die Rudolf Steiner Eurythmieformen gab, mit den dazu­
gehörenden Beleuchtungs- und Kostümangaben und -skizzen, sowie alle Be­
leuchtungsangaben für die Toneurythmie. Im DuMont-Verlag erschien eine 
Dokumentation «Rudolf Steiner: Über eurythmische Kunst». 

Von Aufführung zu Aufrüstung entstanden neue Schöpfungen. Nie gab es 
einen Stillstand. Es war im wahrsten Sinne ein «Leben, Werden und Bewegen». 
An dem Reichtum, der Vielgestaltigkeit der Formen können die Euiythmisten 
sich schulen; sk können Vorbild zu eigenem Schaffen sein. 

Innerhalb dieses Formenreichtums bilden die «Elfenszenen» aus Shake­
speares «Sommernachtstraum» etwas Einzigartiges. Erstmals kommen sie als 
Ganzes am 2. November 1924 zum Abschluß eines Eurythmie-Programmes im 
Berliner Lessing-Theater zur Aufführung. Marie Steiner geht im Oktober mit 
der Eurythmietruppe auf Tournee. Rudolf Steiner erkrankt zu Michaeli und 
muß in Dornach bleiben. - Per Post gehen abwechselnd drei Reclam-Heftchen 
mit markierten Textstellen für die noch fehlenden Elfenszenen nach Dornach 
mit der Bitte um weitere Formen. Und Rudolf Steiner schickt diese mit immer 
neuen Formen wieder zurück. Am 24. Oktober schreibt dann Marie Steiner: 
«Jetzt haben wir alles, was wir brauchen für den <Johannisnachtstraum>, sogar 
noch mehr, denn für die Szenen mit Zettel wird die Zeit nicht reichen.» - Wo 
ist nun der Ausgangspunkt für diese Szenen? Schon 1922, am 30. Juli kommt 
das «Schlummerlied», das «Lullaby» in einer Gruppenform innerhalb eines 
Eurytrimieprogramms, zusammen mit Dichtungen und Musiken elementari­
schen Charakters wie zum Beispiel «Elfentanz» oder «Schmetterling» von Edvard 
Grieg, zur Aufführung. 



Bald darauf, am 6. August 1922, wird das «Elfenlied», «Über Tal über 
Höhn...» mit einet Musik von Leopold van det Pals aufgeführt. Überraschend 
ist, daß gerade Dichtungen, Musiken oder Gestalten aus der Elementatwelt 
durch Kopfhaltungen, Blickrichtungen, Fingerhaltungen charakterisiert werden. 
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Während des Refrains des «Lullaby» («Lulla lulla lullaby») ist von den Elfen, 
zusammen mit einer kleinen L-Bewegung der Hände und Unterarme, eine ent­
sprechende Bewegung des Kopfes auszuführen: von rechts nach oben und dann 
nach links und unten; dies bei jedem «lulk», also dreimal und zuletzt ein 
kleines ei (lullaby). Das «Elfenlied» wird von der Eurythrnistin charakterisiert 
durch ein seitliches Beugen aus det Taille, abwechselnd zur linken und rechten 
Seite. Gültigkeit hat diese Bewegung abet nur für diese Elfe. («Über Tal, über 
Höhn»). Zu Johanni 1923 werden schon einige Szenen für eine Aufführung 
zusammengestellt; Puck, Oberon, Elfe, Lullaby, Titania mit EKen, Pytamus 
und Thisbe. - Eine interessante Fingerhaltung für den Puck, die auch die «Spri­
tes» (The Tempest) anwenden müssen: Zeigefinger und Mittelfinget gestreckt; 



Ring- und kleiner Finger von dem Daumen in der Handfläche zusammen­
gehalten. - Etwas später kommt noch der Auftritt des «Mäuschen» - von einem 
Kind dargestellt - dazu. 

Es schließt sich dann der Kreis durch neu hinzugekommene Formen, die 
Marie Steiner während der Reise für den 2. November 1924 einstudiert. Wäh­
rend dieser Tournee bittet sie noch um weitere Eurvthmieformen, zum Beispiel 
für Gedichte aus «Wegzehrung» von Albert Steffen «Wohl ist die Erde...», «Ja, 
Er ist auferstanden...», «Drei Seufzer...», «Lange war es um mich schwarz...», 
«Der Pilger spricht...», «Vom Sterben noch versteift...», «Kamst du her in 
neuen Schuh'n...», «Kräfte, daß ich heilig werde...». Es folgen für das Weih­
nachtsprogramm in Dornach Spruche von Rudolf Steiner und Christian Morgen­
stern. Alle diese Wünsche werden erfüllt. Zu Weihnachten gelangen dann auch 
die wunderbaren Schöpfungen zur Auffuhrung: «Isis Sophia...», «In des Men­
schen Seelengründen...», «Im Seelenaug' sich spiegelt..», «In der Zeiten 
Wende...», «Kräfte, daß ich heilig werde...» von Albert Steffen, «Ein Weih­
nachtslied» von Christian Morgenstern und anderes mehr. 

Bis zuletzt, während seines Krankenlagers im Atelier der Schreinerei, ent-
stehen neue Formen für Dichtungen und Musikstücke. Jeden Sonntag erscheint 
Neues in den Programmen. Oft werden Rudolf Steiner die Noten für ein neu 
aufzuführendes Musikstück ins Atelier gebracht. Er zeichnet die Formen und 
schreibt die Beleuchtung- und Kostümangaben oft direkt in oder neben die 
Noten. Manchmal bringt man ihm Zettelchen, auf denen ein bestimmtes Mu­
sikstück mit dem Namen der Darstellerin notiert ist. Rudolf Steiner fugt die 
Beleuchtungsangaben, in Taktzahlen eingeteilt, hinzu, ferner die Farbe des 
Kostüms und bisweilen auch das Datum. Diese Zettelchen, Noten und Ge-
dichtbände sind heute wertvolle Erinnerungen an jene Epoche. 

War es sonst seine Gewohnheit, während des Vorspielens eines Musikstückes 
sogleich eine Form, das Charakteristische einer Komposition treffend, in räum­
liche Bewegungsabläufe künstlerisch umzusetzen, so zeichnet er nun rein nach 
dem Notenbild die wunderbarsten Formengebüde. Seine Formen für Gedichte 
bringt Marie Steiner meistens fertig gezeichnet in die Proben. 

Das Programm vom 1. Februar 1925 zeigt uns mit Rudolf Steiners Ankündi­
gung eine Dichtung Hegels: «Eleusis. An Hölderlin», ein die größten Ansprü­
che an die eurythmische Darstellungs- wie Rezitationskunst stellendes Kunst­
werk. Im Zusammenhang mit diesem folgen, nun in anderer Besetzung als im 
Vorjahr - dadurch auch in anderer Form und anderem Kostüm -, zwei Gedichte 
von Hölderlin: «Sonnenuntergang» und «Die Jugend». «Hyperions Schicksals-
lied» - mit den neuen Angaben - ist schon früher entstanden. In der Schüler-
Auffuhrung vom 13. Mai 1924 sind dieselben drei Gedichte abwechselnd mit 
Sprüchen aus ägyptischen Königsgräbern zu sehen. Aus diesem Zusammenhang 
erklären sich die damals etwas ägyptisch stilisierten Kostüme, wunderbar in 
Farbe und Linie, für Willi und Ralph Kux. 

4 
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Diebtungen von Rudolf Steiner 

Blicken wir nun auf die Zeit zurück, als die Eurythmie ihren Anfang nahm. 
In der ersten Unterweisung am 16. September 1912 sagt Rudolf Steiner zu Lory 
Smits: «Diese neue Bewegungskunst kann nur jemand ausfuhren, der aner­
kennt und in der Überzeugung lebt, daß der Mensch aus Leib, Seele und Geist 
besteht.»2 - Im Jahre 1904 ist bereits Rudolf Steiners grundlegende Schrift 
«Theosophie» erschienen, in der er die leibliche, seelische und geistige Wesen­
heit des Menschen ausfuhrlich darstellt. Die dort angeführte Unterscheidung 
der seelischen Wesenheit in Empfindungsseele, Verstandesseele und Bewußt­
seinsseele tritt in dieser Deutlichkeit erstmals in Erscheinung. 

Im Jahre 1910, in seinem ersten Mysteriendrama «Die Pforte der Einwei­
hung», läßt Rudolf Steiner als Repräsentanten dieser drei Seelenkräfte Philia, 
Astrid und Luna auftreten. Über das siebente Bild in diesem Drama spricht er 
am 17. September 1910 in Basel in folgender Weise: «Das, womit da das sie­
bente Bild beginnt, ist eine bessere Charakterisierung von Empfindungsseele, 
Verstandesseele und Bewußtseinsseele, als man sonst in Worten geben kann.»3 

Als später in Dornach Ende 1914 erstmalig euiythmisch-dramatisch der An­
fang des 7. Bildes aus «Die Pforte der Einweihung» bühnenmäßig gestaltet 
wird, gibt Rudolf Steiner für die drei Seelenkräfte räumlich und rhythmisch 
differenzierte Bewegungsformen, obgleich seit dem ersten Eurythmiekurs die 
Bewegungsgesetze für die Seelentätigkeiten Denken, Fühlen und Wollen vor­
liegen: Philia stehend, Vokale nach oben; Astrid in Bewegung (Lemniskate im 
Jambus) Konsonanten in der Horizontalen; Luna in Bewegung rhythmisch nach 
vorne: — KJ — zurück: Vokale und Konsonanten nach unten. Auch ste­
hend, während die anderen agieren, bildet jede den Hauptvokal ihres eigenen 
Namens. Philia: I nach oben, Astrid: A in der Horizontalen, Luna: U nach 
unten. 

Ein nächster Schritt in der Darstellung dieser Szene wird während des zwei­
ten Eurythmiekurses 1915 vollzogen, indem die Eurythmie durch das apollini­
sche Formenelement eine Erweiterung erfahrt. Ab eine «Botschaft aus der gei­
stigen Welt» vorbereitend, wird die vereinfachte Form des Merkursiegels zu 
Beginn von Maria und den drei Seelenkräften mit einer Musik von Leopold van 
der Pals eurythmisiert. Maria fuhrt den umfassenden Kreis aus mit den Lauten 
I U A, während Phüia, in I, oben, ihren Weg begleitet und dabei sechsmal 
durch eine Einstülpung der Form zum Zentrum eine Verbindung zu Astrid und 
Luna schafft. Astrid nimmt vom Mittelpunkt in sechs Strahlenformen ihren 
Weg in A, mittlere Zone, hin und wieder zurück, die von Luna in einer gebo­
genen Form umwunden werden: U-Bewegung ganz unten. 

Den Text eurythmisieren nun alle in apollinischen Formen. Maria in den 
Vokalen I U A, Phüia alle Vokale möglichst oben, Astrid ineinanderwebend 
Vokale und Konsonanten, Gebärden in der Mitte, Luna alle Konsonanten nach 



unten. In dieser Darstellung wird jede der Seelenkräfte von einem Chor um­
geben, das Ganze durch Vokale und Konsonanten ergänzend. 

Auch jetzt noch wird die Devachan-Szene in dieser Weise aufgeführt. Übet 
das 7. Bild aus «Die Pforte der Einweihung» rein sprachlich, künstlerisch, dich­
terisch, fuhrt Rudolf Steiner folgendes aus: 

«Und es ist in dieser Szene im siebenten Bilde erstens beachtet, daß man es 
zu tun hat mit etwas von der physischen Welt abliegendem, also mit etwas, 
was gegen das geistige Reich hingeht. Daher ist der Grundton in diesem 
Bilde einer, der auf Innerlichkeit weist, auf Spirituelles weist, der darauf 
hinweist, daß vokalisiert werden muß. Aber auf der anderen Seite ist bei 
jenem Übergang, der ja deutlich hervortritt in den drei Seelenkräften 
Philia, Astrid und Luna, der Gang der Handlung so, daß Philia nun rein 
lebt im vokalisch-spirituellen Elemente, wo das Konsonantische nur gewis­
sermaßen so hervortritt, daß man es mit Sprache und nicht mit Gesang zu 
tun haben muß; Astrid bildet dann den Übergang, und Luna, die ja schon 
zu tun hat mit der Schwere, also mit demjenigen, was nach dem physischen 
Plane hingeht, sie gerät im Vokalisieren bereits zum Konsonantisieren. 

Und so kann man gerade an dieser Szene sehen, wie ein solches zu be­
handeln ist mit konsonantischer Andeutung und einem Leben vorzugsweise 
im Vokalischen, was von der physischen Welt abfuhrt nach dem Geistigen 
hin. Und solche Dinge sind fundamental für denjenigen, der in eine wirk­
liche Sprachgestaltung hinüberkommen will.»4 

Eigene Formen für die drei Seelenkräfte sind erst im Jahre 1921 zu sehen, als 
die Märchen und die in der Geistwelt spielenden Szenen neu gestaltet werden: 
2. Bild in «Der Seelen Erwachen». 

Bleiben wir bei den Dichtungen Rudolf Steiners. Ein erster Spruch «Ecce 
Homo», eigens für die Eurythmie gedichtet, in dem Denken, Fühlen und Wol­
len in ihrem Ineinanderweben im Menschen poetisch-erkenntnismäßig gestaltet 
sind, ist mit einer von Rudolf Steiner gegebenen Form im Dezember 1919 zu 
sehen. Ebenfalls «Frühling» und «Weltenseelengeister». Der Spruch «Welten-
seelengeister» formte sich lautlich, sprachlich gleichzeitig - wie es die ersten 
Blätter, auf denen er festgehalten wurde, zeigen - mit der eurythmischen Form. 
Es ist wie ein Verdichten, ein Gestalten aus dem Geistigen in das Irdische. Ein 
einzigartiges Beispiel, in dieser Art völlig neu. Es ergab sich dann die Reimform 
eines Rondo (siehe Seite 10). 


